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Unser Regiebetrieb
Eine Werkstatt 

mit genossenschaftlicher Tradition
Wie schon im letzten Sondermittei-
lungsblatt „Der Schollenweg – so be-
gann die 2. Bauphase“ angekündigt,
hier nun die Sichtung des Archivs der
Baugenossenschaft bezüglich der Ent-
stehungsgeschichte des Regiebetrie-
bes.

Einen ersten Hinweis auf die Absicht
eine Werkstatt zu errichten, findet sich
in einer Werbeschrift. Diese wurde von
Gustav Lilienthal verfasst und trägt den
Titel „Einladung zum Beitritt in die Bau-
genossenschaft ’Freie Scholle‘.“ Die
Schrift legt die Grundsätze und Ab-
sichten der Vereinigung, die Beitritts-
möglichkeit, das großstädtische Woh-
nungselend u. a. m. dar und zeugt an
vielen Stellen von dem Hochflug der
Gedanken der Schollengründer. U. a.
ist zu lesen:

„Gleichzeitig mit der Herstellung der
Wohnstätten ist in Aussicht genom-
men, von dem zu erwerbenden Stück
Land eine Parzelle entsprechender
Größe zu Wohlfahrtszwecken zu reser-
vieren, als da sind:

1. ein Kinderheim, in dem die Kleinen 
unter Obhut sind während der Ab-
wesenheit der Eltern;

2. ein Lokal zur Unterhaltung und Be-
lehrung;

3. ein Verkaufslokal für den zu errich-
tenden Konsumverein;

4. Werkstätten, in denen zeitweise be-
schäftigungslose Genossen Gele-
genheit haben, ihre Arbeitskraft in 

entsprechender Weise nützlich zu 
verwenden, bis durch den zu errich-
tenden Arbeitsnachweis eine loh-
nende Tätigkeit ausfindig gemacht 
worden ist.“

Die Zielrichtung, die Gustav Lilienthal
vorgab, war sehr ambitioniert und
wurde nicht in allen Punkten erreicht
bzw. nur in abgewandelter Form und
zeitlich verschoben realisiert.

Die Betrachtungen zur Entstehungsge-
schichte unserer Werkstatt sind nicht
ohne eine gleichzeitige Untersuchung
der Errichtung, Pflege bzw. Instandhal-
tung der Gebäude der Genossenschaft
möglich. Dementsprechend ist ein
Rückblick zu den Anfängen der Bauak-
tivitäten erforderlich.

Am 17.09.1899 wurde der Grundstein
für die ersten beiden Doppelhäuser
(Egidystraße 22 und 24) gelegt.1 Ver-
antwortlich für diese Baumaßnahmen
zeichnete unser Gründer der Bauge-
nossenschaft „Freie Scholle“, Gustav
Lilienthal (1849–1933). Als Baumeister
und Inhaber der Terrast-Baugesell-
schaft hatte Gustav Lilienthal die not-
wendige technische Sachkunde. Er
stellte die erforderlichen Bauanträge,
betreute die Baustelle vor Ort und lei-
tete die Baugenossen bei ihrer Mitar-
beit an.

Da die finanziellen Mittel recht knapp
waren, wurde an jeder möglichen Stelle
gespart. Die benötigten Steine sind an
Ort und Stelle von den Baugenossen
gefertigt worden. Lilienthal erfand

Briefkopf der Terrast-Baugesellschaft m. b. H.
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Statik zum Bauantrag Egidystraße 22, 24 vom 09.03.1900 mit Unterschrift von Gustav Lilienthal (Archiv)
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einen Betonhohlstein,
der an der Ober- und
Unterseite offen war.
Somit war die Errich-
tung von Wänden mit
kommunizierenden
Luftkammern mög-
lich. Dieses System
wurde zum Patent
angemeldet und 1897
mit der Bezeichnung
„Hohler Baustein“
unter der Nummer
DRP 100730 eingetra-
gen.2 Eine Weiterent-
wicklung der Hohl-
blocksteine stellten
seine Terrast-Platten
dar. Diese können als
Vorläufer der heutigen
Plattenbauweise an-
gesehen werden.3

Auch ungelernten Arbeitern war nun
die Herstellung der Formsteine mög-
lich. Den benötigten Kies fand man in
der näheren Umgebung. Mit einer klei-
nen Feldbahn wurde dieser zu den
jeweiligen Bauplätzen transportiert.
Wasser ist dem Fließ bzw. aus gebohr-
ten Brunnen entnommen worden,
sodass für die Steinherstellung nur der
Zement erworben werden musste. Die
eisernen Formen, welche von Gustav
Lilienthal konstruiert wurden, sind mit
dem Kies-Zement-Gemisch gefüllt und
die Steine an der Luft getrocknet wor-
den.4

Auf einer der ersten Ansichtskarten ist
der Bauablauf deutlich erkennbar. Auf
dem oberen Bild sieht man die Form-
steine, welche zum Trocknen aufge-
stellt wurden. Auf beiden Bildern sind
auch im Vordergrund die Schienen der
Feldbahn zu erkennen. Die Karte
datiert aus dem Jahre 1905.

Die wohnungssuchenden Baugenos-
sen legten selber Hand an. Das Geld
war nicht üppig vorhanden. Es galt

jeden Pfennig zu sparen. Dementspre-
chend half man sich im Sinne der
genossenschaftlichen Idee gegensei-
tig. Jeder nach seinem Können. Ein
Blick auf die ersten 14 Gründungsmit-
glieder unserer Baugenossenschaft
zeigt, dass die unterschiedlichsten
Fähigkeiten vertreten waren.

1. Gustav Lilienthal Baumeister
2. Paul Schulz Buchhändler
3. Carl Struck Maurer
4. Wilhelm Preuß Zimmerpolier
5. Paul Meyer Tischler
6. Emil Menge Zimmermann
7. Georg Stehl Maler
8. Wilhelm Wiese Schlosser
9. Wilhelm 

Schwerdfeger Maurer
10. Gustav Reichhard o. A.
11. Gustav Köhler Maurer
12. Johann Heldt Maler
13. Emil Krüger Glasermeister
14. Robert Steffen Hausdiener

Weiterhin ist zu berücksichtigen, dass
bauliche Aktivitäten eigentlich nur am

Wochenende möglich waren. Die Bau-
plätze lagen jwd (janz weit draußen).
Zwar gab es seit 1884 eine Haltestelle
der Eisenbahn in Waidmannslust5 und
auch Tegel war mit der Kremmener
Bahn seit 1893 zu erreichen.6 Jedoch
konnte sich nicht immer eine ganze
Familie die Fahrkosten leisten. Um
wenigstens das gesamte Wochenende
über auf der Baustelle zu verbleiben,
sind als Erstes kleine Lauben als Not-
unterkünfte errichtet worden.

Nach diesem Muster wurden in der Zeit
von 1899–1903 sämtliche Lilienthal-
Häuser, von denen noch die Gebäude
Egidystraße 22, 34, 36, 38, 40, 46 und
48 bestehen, sowie 1904 die Häuser
des Architekten Feuth (Egidystraße 42,
44 und 50–60 (gerade)) errichtet (siehe
hierzu auch den Artikel „Die Bauge-
schichte der Egidystraße“ vom De-
zember 2005 auf unserer Homepage).

Da Gustav Lilienthal die Betreuung der
Bautätigkeit der „Freien Scholle“ nur
neben der Führung seiner Baufirma

Errichtung des Hauses Egidystraße 44, Postkarte 1905 (Archiv)
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betrieb, ist 1902 der Bauführer Mehl
von der Genossenschaft angestellt
worden. Vor Ort fungierte der Bauge-
nosse Baum als Polier. Aber anschei-
nend war die Belastung für Lilienthal
immer noch derart zeitaufwendig, dass
er sich 1903 entschloss, die Führung
der Vorstandsgeschäfte nieder zu
legen. Ab Oktober 1903 löste der
Architekt Feuth als Angestellter der
Baugenossenschaft den bisherigen
Bauleiter Mehl ab. An dem von Lilien-
thal entworfenen Bebauungsplan
wurde hinsichtlich der Lage der Ge-
bäude festgehalten, allerdings entwarf
Feuth neue Grundrisse. Im Jahre 1904
schied das Aufsichtsratsmitglied
Schwabe aus dem Aufsichtsrat aus. Er
wurde mit einem Wochenlohn von 50
Mark als Polier bei der „Freien Scholle“
angestellt. 

Mit dem Architekten Feuth kehrte auch
eine neue Baupolitik ein. Die bisherige
Mitarbeit der Baugenossen fand ein
Ende. Für den nächsten Bauabschnitt
vergab die „Freie Scholle“ die Baulei-

stungen an einzelne Firmen und über-
nahm die Bauleitung. Damit war das
Kapitel der ersten Pioniere, die noch
ihre künftigen Behausungen selber
bauten, abgeschlossen. Ende 1904
gab es Differenzen zwischen der
„Freien Scholle“ und Feuth, welche vor
Gericht ausgetragen wurden. Das Ge-
richt entschied zu Gunsten der Bauge-
nossenschaft. Eine Trennung von
Feuth war die Folge. Weiterhin ist ver-
zeichnet, dass im April 1905 zwei Mau-
rer und zwei Arbeiter für die Errichtung
der Neubauten angestellt wurden.

Eine weitere Änderung hinsichtlich des
Baus neuer Heimstätten fand 1906 im
Zuge der Errichtung der Wohnbauten
am Rundteil der Egidystraße statt.
Erstmals wurde die gesamte Baumaß-
nahme an einen Bauunternehmer als
Generalunternehmer vergeben. Auch
die Architekturleistungen sind an einen
freischaffenden Architekten übertra-
gen worden. An diesem System hielt
man auch für die restlichen Bauten der
Egidystraße fest.

Als Zwischenergebnis ist
festzuhalten, dass bisher nur
Arbeiter bzw. Angestellte im
technischen Bereich im
Zuge der Errichtung von
Neubauten eingestellt wor-
den sind. Handwerker für 
die Instandhaltung der Be-
standsgebäude gab es noch
nicht.

Hinsichtlich der Pflege der
einzelnen Wohneinheiten ist
ein Blick in die Verträge mit
den Baugenossen interes-
sant. Die Inhalte entwickel-
ten sich erst im Laufe der
Jahre zu unseren heutigen
Dauernutzungsverträgen.
Allein die Bezeichnung
variierte von „Pachtvertrag“
über „Erbpachtvertrag“,

„Mietvertrag“ und „Nutzungsvertrag“
bis hin zum heutigen „Dauernutzungs-
vertrag“. Ebenso gab es im Laufe der
Jahre Anpassungen der verschiede-
nen Regelungsinhalte. So findet sich in
den ersten Verträgen ein Passus, dass
für jede Wohneinheit ein separates
Konto für Reparaturen gebildet wurde.
Von dem monatlichen Mietzins sind 
6 % auf dieses Konto gebucht worden.
Bei Wohnungswechsel oder Verlassen
der Genossenschaft wurden hieraus
die eventuellen Kosten für die Herrich-
tung der Wohnung zur Weitervermie-
tung bestritten. Das dann noch vorhan-
dene Guthaben erhielt der Baugenos-
se ausgezahlt. 

Die Folge dieser Regelung war, dass
die Mitglieder möglichst vollständig die
Instandsetzungsarbeiten in eigener
Regie ausführten, um einen möglichst
hohen Betrag aus dem Reparaturfonds
erstattet zu bekommen. Ein Bedarf für
die Einrichtung eines Regiebetriebes
bestand somit noch nicht.

Egidystraße 44, Familie Heidt 1902 (Archiv)
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Bereits im September 1905 beschlos-
sen Vorstand und Aufsichtsrat die Ab-
schaffung des Einzelreparaturfonds zu
Gunsten eines allgemeinen Gesamt-
reparaturfonds, der nicht mehr woh-
nungsbezogen war. Allerdings dauert
es bis zum Jahr 1909, um dies bei den
Baugenossen durchzusetzen. Ab Juli
1909 enthielten die Mietverträge den
bisherigen Passus nicht mehr. Die Mit-
glieder hatten die Altverträge im Büro
der „Freien Scholle“ zur Abänderung
einzureichen.

In der damaligen Zeit war nur eine
kurze Verweildauer in den Wohnungen
zu verzeichnen. Diese hohe Zahl der
Nutzerwechsel trieb die Instandhal-
tungskosten in die Höhe. So sah sich
die Verwaltung gezwungen, eine Ände-
rung herbei zu führen. Beabsichtigt
war, die Verantwortlichkeit für die
Schönheitsreparaturen auf die Bauge-
nossen zu übertragen. Auf der Gene-
ralversammlung am 12.10.1913 sollte
über einen entsprechenden neuen
Mietvertragsentwurf beschlossen wer-
den. Die Mitglieder folgten jedoch dem
Vorschlag der Verwaltung nicht. Eine
Kommission hatte den Entwurf zu
überarbeiten und der nächsten Gene-
ralversammlung zu unterbreiten. Auf
dieser (25.04.1914) fand der Mietver-
tragsentwurf eine Mehrheit und war
künftig zu verwenden.

Damals wie heute achtete die Verwal-
tung auf die Kosten. So gab es immer
mal wieder Ermahnungen hinsichtlich
des sachgerechten Umgangs mit der
Mietsache aber auch bezüglich der
Erteilung von Reparaturaufträgen.

Auszug aus einem Vertrag von 1908 (Archiv)

Mitteilungsblatt Nr. 6 vom Dezember 1909 (Archiv)

Aus der Einladung zur
Generalversammlung,
Mitteilungsblatt Nr. 5
vom Oktober 1913
(Archiv)
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Die ersten Ansätze hinsichtlich einer
Beschäftigung eines Mitarbeiters mit
handwerklichen Kenntnissen gehen
auf das Jahr 1914 zurück. Die Bauge-
nossenschaft suchte einen handwerk-
lich begabten Hilfsverwalter in Teilzeit.
Er hatte die Aufgabe, die eingegange-
nen Mängelmeldungen zu beurteilen.
Ebenso oblag ihm die Kontrolle der
durch beauftragte Firmen ausgeführ-
ten Arbeiten.

Die erste Anstellung eines Arbeiters,
der nicht auch gleichzeitig Verwaltung-
stätigkeiten auszuführen hatte, ist im
Protokollbuch des Vorstandes unter
dem Datum vom 25.05.1928 zu ver-
zeichnen. „Die anhaltende Erweiterung
unserer Genossenschaft, durch die
nach und nach sich steigernde
Bautätigkeit hervorgerufen, hat eine
große Anhäufung von Arbeiten ge-
bracht, die vom Vorstand und dem
Geschäftsführer allein nicht mehr zu
bewältigen ist und muß deshalb im Ein-
vernehmen mit dem Aufsichtsrat noch
eine weitere Arbeitskraft und zwar eine
Kontoristin eingestellt werden... Aber
auch die Arbeiten außerhalb des Büros
und zwar Unterhaltung und Pflege der
Grünflächen und sonstige vorkom-
mende Beschäftigungsarten erforder-
ten die Anstellung eines Arbeiters“.
Eingestellt wurde der Baugenosse
Bernhard Bethge, Egidystraße 23 mit
einem Nettolohn von 37,00 Mark die

Mitteilungsblatt Nr. 1 vom März 1919 (Archiv)

Mitteilungsblatt Nr. 5 vom Mai 1914 (Archiv)

Mitteilungsblatt Nr. 7 vom 10.03.1910 (Archiv)
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Lageplan datiert vom 06.06.1933 zum Bauschein Nr. 1198 (Archiv)

Woche. Schon ein Jahr später beklagte
sich Bethge beim Vorstand über den
großen Umfang der ihm übertragenen
Aufgaben und bat um eine Hilfskraft.
Zur Entlastung wurden erst mal ein
Rasensprenger sowie eine größere
Rasenmähmaschine mit Fangkorb
angeschafft. Da diese Maßnahmen
nicht ausreichten, wurde aushilfsweise
noch eine weibliche Hilfskraft einge-
stellt. Im Februar 1930 holte der Vor-
stand Angebote von Gartenbaufirmen
aus Tegel und Waidmannslust ein. Eine
Vergabe der Gartenarbeiten an Fremd-
firmen erfolgte jedoch nicht. Im
Geschäftsbericht für das Jahr 1930 ist
folgender Hinweis enthalten: „Unter
Berücksichtigung der bei einer so
großen Zahl von Wohnungen täglich
notwendig werdenden kleinen Repara-

turen, die bei stückweiser Vergabe
beträchtliche Mittel erforderten, wur-
de ein älterer Baugenosse als Re-
paraturhandwerker verpflichtet.“ Am
18.07.1930 stellte der Vorsitzende der
Baukommission, Genosse Tappert,
den Antrag, sich mit der Beschaffung
eines Materialaufbewahrungs- und
Arbeitsraumes für die Genossenschaft
bzw. deren angestellten Handwerker
zu befassen. Der Vorstand beabsich-
tigte, provisorisch einen Hauskeller für
diese Zwecke einzurichten. Weiterhin
findet sich im Protokollbuch des Vor-
standes unter dem Datum vom
24.06.1931 der Hinweis auf die ver-
suchsweise Anstellung eines Malers.
Ihm wurde die Aufgabe der Ausführung
der Malerarbeiten an den Hintertüren
des Steilpfades übertragen. Leider

schlug der Versuch fehl. Der Maler
wurde schon zum 21.08.1931 wieder
entlassen. Doch es ist festzustellen,
dass sich die Regiehandwerker eta-
bliert hatten. Selbst im Revisionsbe-
richt für das Jahr 1931 wird empfohlen,
den Regiebetrieb zu stärken. Den ent-
scheidenden Schritt hin zu einem
Regiebetrieb vollzog die Baugenos-
senschaft 1933. Im Rahmen des
Geschäftsberichtes für das Jahr 1932,
welcher der Generalversammlung am
27.05.1933 zur Beschlussfassung vor-
gelegt wurde, berichtet der Aufsichts-
rat über folgenden Beschluss: „Des
weiteren ist ein Ausbau der Arbeiten in
eigener Regie geplant. Schon in den
nächsten Wochen wird mit der Errich-
tung eines den gestiegenen Bedürfnis-
sen entsprechenden massiven Hand-
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Grundriß zum Bauschein Nr. 1198 vom 19.07.1933 (Archiv)

werkerschuppens begonnen werden.
Der Beschäftigung erwerbsloser Bau-
genossen in erheblichem Umfange, 
auf Genossenschaftsrechnung, ste-
hen zurzeit allerdings noch die ar-
beitsrechtlichen und berufsgenos-
senschaftlichen Auffassungen über
Schwarzarbeit entgegen.“ Am
19.07.1933 erteilte die Baupolizei Rei-
nickendorf den Bauschein Nr. 1198
„zum Bau eines massiven Handwer-
kerschuppens von 79,22 qm Grund-
fläche und 2,30 m bezw. 2,50 m Höhe
= 280 cbm umbauten Raum auf dem
Grundstück Berlin-Tegel, Hermsdor-
ferstr. und Schollenweg… Besondere
Bedingung: Die Aufstellung von
Maschinen ist nicht zugelassen.“
Bereits am 02.08.1933 fand die Roh-
bauabnahme und am 22.09.1933 die

genehmigt wurde. Der Entwurf stammt
ebenfalls von der GEHAG.

Dem Geschäftsbericht für das Jahr
1937 ist folgender Hinweis zu entneh-
men: „Unsere Werkstatt im Schollen-
weg 2 wurde im Berichtsjahr mit einem
Kostenaufwand von 1.494,54 RM ver-
größert. Dabei wurde auch ein Ge-
meinschaftsraum eingerichtet. Die
Werkstatt besteht aus der Schlosserei,
Tischlerei und den Lagerräumen für die
Maler, Schlosser und Tischler.“ 

Gebrauchsabnahme statt. Bauherr
und Entwurfsverfasser für die „Freie
Scholle“ war die GEHAG. Gebaut wur-
den jeweils ein Raum für die Schlosser,
Tischler und Maler, ein Einstellraum für
die Handwagen sowie ein Toiletten-
raum. 

Bedingt durch die ab 1933 stetig
erfolgte neue politische Ausrichtung,
die im Rahmen der Gleichschaltung
auch Auswirkungen auf der „Freien
Scholle“ zeigte, wurde die Zahl der
Regiehandwerker gesteigert.  Es zeigte
sich, dass das Werkstattgebäude nicht
mehr ausreichend war. Am 22.03.1937
wurde ein Bauantrag für einen Erweite-
rungsbau in den Abmessungen von
11,20 m mal 5,30 m gestellt, welcher
mit Bauschein Nr. 445 vom 13.05.1937



„Freie Scholle“ HistorieSeite 10

Jedoch war dies nur eine Zwischen-
lösung. Man strebte, wie im III. Reich
üblich, nach Großem. Der Auftrag, den
wieder die GEHAG erhielt, sah ein zu
planendes Gebäude mit einer Nutz-
fläche von 250 m2 vor. Eine Erweite-
rung/Aufstockung des bestehenden
Gebäudes war nicht möglich, da das
Mauerwerk nur 20 cm stark ist. Somit
sollte ein Neubau geplant werden.

Lageplan zum Bauschein Nr. 445 vom 13.05.1937 (Archiv)

Neben den Betriebsräumen für die ein-
zelnen Gewerke war auch ein Gemein-
schaftsraum (Kameradschaftsraum)
von 50 m2 mit zu planen. Im Januar
1938 übergab die GEHAG den Entwurf,
der allerdings nicht mehr im Stil der
Moderne, so wie die Wohnungsbauten
der GEHAG, gehalten war, sondern der
Heimatschutzarchitektur entsprach.
Die Vertreter des „neuen Bauens“ wur-

den aus dem Feld des Wohnungsbaus
gedrückt oder ließen sich, so weit sie
dazu bereit waren, vom NS-System
vereinnahmen.7 Dieser Heimatschutz-
stil knüpfte an bodenständige Bau-
weisen und Bautraditionen an und ver-
wendete heimische Baumaterialien.8

Zur Ausführung gelangte der Entwurf
jedoch nicht.
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Entwurf der GEHAG für ein Handwerkerhaus, Januar 1938 (Archiv)
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Ebenfalls in den Geschäftsberichten
für die Jahre 1937 und 1939 finden sich
Darlegungen zu den Arbeitsbedingun-
gen bzw. sozialen Regelungen sowie
politischen Beeinflussungen der Mitar-

beiter. Am 29.07.1937 beschließt der
Vorstand, dass sich der Regiebetrieb
am „Leistungskampf der deutschen
Betriebe“ beteiligt. Dafür werden extra
Instandsetzungsarbeiten am Hand-

werkerschuppen ausgeführt. Die Bau-
genossenschaft erhält vom Leiter der
Deutschen Arbeitsfront (DAF) das Lei-
stungsabzeichen „Vorbildlicher Klein-
betrieb“ verliehen.

Geschäftsbericht für das Jahr 1937 (Archiv)

Geschäftsbericht für das Jahr 1939 (Archiv)
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1941 erhielt der Werkstatthof eine „gebrauchsfähige
Ausfahrt“, 1942 eine Mörtelgrube und 1943 einen Holz-
schuppen.

Kriegsbedingt nahm die Anzahl der Mitarbeiter von Jahr
zu Jahr ab. So wurden noch 1942 fast 15.000 RM, 1943
gut 10.000 RM, 1944 etwas mehr als 8.000 RM an Löh-
nen bezahlt. Gleich nach Kriegsende krempelten die
Baugenossen die Ärmel hoch und machten sich an die
Beseitigung der Kriegsschäden. Für das Jahr 1945 ver-
zeichnete der Geschäftsbericht eine Lohnsumme von
über 63.000 Mark bei einer Belegschaftsstärke von 
53 Arbeitskräften. In Lohn und Brot standen 7 Maurer, 
3 Tischler, 4 Zimmerer, 4 Schlosser, 4 Rohrleger, 2 Dach-
decker, 3 Bauanschläger, 1 Elektriker und 25 Hilfsarbei-
ter.

Arbeit war genug vorhanden. Im ersten Mitteilungsblatt
nach dem Krieg, Nr. 1 vom Mai 1946, sind die Schäden
beschrieben. Zerstört wurden:

• beim Nachtangriff am 26.11.1943 128 Wohnungen
• beim Nachtangriff am 05.12.1944 20 Wohnungen
• beim Tagangriff am 28.02.1945 17 Wohnungen
• beim Nachtangriff am 18.03.1945 2 Wohnungen
• beim Tagangriff am 20.03.1945 2 Wohnungen

Insgesamt fielen also 169 Wohnungen dem Krieg zum Opfer.
Damit verringerte sich der Wohnungsbestand von 912 Woh-
nungen auf 743 Wohnungen. Der Schaden war allerdings
noch größer, da diese Aufzählung nur die Wohnungen enthält,
welche total zerstört wurden. Drei Viertel der Wohnungen tru-
gen mittlere und schwere Schäden davon, die jedoch die Nut-
zung nicht vollkommen ausschlossen.

Noch während die Kämpfe in der Innenstadt tobten, fanden
sich auf der „Freien Scholle“ bereits Baugenossen im Büro der
Verwaltung ein, die mit den ersten Arbeiten beginnen wollten.
Eine „Notgemeinschaft“ wurde gebildet, welche zum Wohle
der Allgemeinheit wirken wollte, für die Ernährung sorgte und
Vermögenswerte sicherstellte. Aber auch der Kreis der direk-
ten Mitarbeiter konnte erweitert werden. Viele Bauhandwer-
ker konnten gewonnen werden. Ein großes Problem stellte die
Materialbeschaffung dar. Steine gab es in den Trümmern
genug, sie mussten nur „aufgearbeitet“ werden. Auch Eisen-
teile, Bleche und Bretter wurden geborgen. Mangelware
waren Mörtel, Glas, Dachziegel und Dachpappe. Auch die
Ausrüstung der Arbeiter mit Werkzeug viel schwer. An Werk-
maschinen war gar nicht zu denken.

Kriegsschäden in der Egidystraße 3 / 7 (Archiv)
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Schreiben vom 21.07.1945 (Archiv)



„Freie Scholle“ Historie Seite  15

Die große Anzahl von Mitarbeitern im
Regiebetrieb verursachte wieder ein-
mal ein Platzproblem. Der Vorstand
nahm Kontakt zum Grundstücksei-
gentümer des östlich an die Egidy-
straße angrenzenden Grundstückes
auf. Eigentümer war der Magistrat der
Stadt Berlin, Abt. für Post- und Fern-
meldewesen, der dem Vorstand schon
aus diversen Ankaufsverhandlungen,
die bis ins Jahr 1926 zurückgingen,
bekannt war. Im November 1945 wurde
die Bereitschaft zur Verpachtung einer
Fläche von 60 m Breite und 100 m
Tiefe, also 6.000 m2 erklärt. Ein Verkauf
oder die Eintragung eines Vorkauf-
rechts ist abgelehnt worden. Es han-
delte sich um das Areal zwischen der
Egidystraße und der Hundeschule, da
wo die Wohnmobile bis Anfang 2014
abgestellt waren. Unterzeichnet wurde
der Vertrag am 12.02.1946. Er begann
zum 01.02.1946 und endete zum
31.12.1950 bei einer dreimonatigen
Kündigungsfrist. Eine Pacht von
monatlich 400 RM wurde vereinbart.
Die Fläche war mit zwei massiven
Baracken bebaut in denen das Bezirk-
samt Reinickendorf Flüchtlinge ein-
quartiert hatte. Diese wurden vom
Sozialamt umgesiedelt, sodass die
„Freie Scholle“ den Regiebetrieb in die
freien Räume verlagern konnte. Die

beiden Baracken wurden mit einem
Aufwand von ca. 8.000 RM aufgearbei-
tet. Neben den Werkstätten ist auch
eine Wohnung (zwei Zimmer, Küche,
Bad) für einen Wächter eingerichtet
worden. Der Nutzungsvertrag vom
26.07.1946 sieht für die Wächterwoh-
nung eine monatliche Nutzungsgebühr
von 31,50 RM vor. Anstelle einer Lohn-
erhöhung entfiel diese zum
01.01.1948. Der Wächter, Baugenosse
Ernst Serger und sein Diensthund,

bewachten nachts die Gebäude sowie
den Materiallagerplatz. Allerdings
konnte trotz Bewachung der Brand in
der Tischlereiwerkstatt am 20.11.1948
nicht verhindert werden.

Es entstand ein Schaden von ca. 
3.000 DM. Für den Neubau der Tisch-
lereiwerkstatt erteilte die Baupolizei
am 09.04.1949 den Bauschein Nr.
104/49. Ab Oktober 1950 gestattete
die Baugenossenschaft dem Schorn-

Anzeige im Mitteilungsblatt Nr. 4
vom November 1947 (Archiv)

Mitteilungsblatt Nr. 4 vom November 1947 (Archiv)

Mitteilungsblatt Nr. 9 vom November 1948 (Archiv)
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steinfegermeister Benno Nogli, gegen
Zahlung einer monatlichen Nutzungs-
gebühr von 15 DM, den Einbau eines
Waschraumes neben der Wächter-
wohnung auf seine Kosten. Dieser
Raum stand auch den Schollenhand-
werkern zur Verfügung.

Am 20.11.1951 stellt die „Freie Schol-
le“ bei der Baupolizei Reinickendorf
den Antrag, die Standorte auf dem
Grundstück Waidmannsluster Damm
81 und die Lagerräume in einzelnen
Hauskellern, auf dem alten Werkhof
Schollenweg 2 bzw. Neulandweg zu-
sammen zu fassen. Die Antragsunter-
lagen erstellte der Architekt Richard
Adam. Die Genehmigung erging mit
Bauschein Nr. 1780 vom 03.01.1952 
in Verbindung mit den Nachträgen 
Nr. 1973 vom 15.02.1952 bzw. Nr. 382
vom 15.05.1952 für die Statik. Die 
Rohbauabnahme fand am 03.06.1952
und die Gebrauchsabnahme am
29.10.1952 statt.

Baracken und Lagerplatz am Waidmannsluster Damm 81;
Aufnahme April 1951 (Archiv)

Lageplan zum Bauantrag Nr. 1780 vom 03.01.1952 (Archiv)
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In der Zeit der Nutzung der Baracken
auf dem Postgelände am Waidmanns-
luster Damm, waren die alten Werk-
statträume Schollenweg 2 an den Bau-
genossen Fritz Wende verpachtet.
Wende war Modellbauer und Tischler.
Er betrieb anfangs seine Werkstatt in
den Kellerräumen des Hauses Schol-
lenweg 60. Mit Pachtvertrag vom

der Werkstatterweiterung am Schol-
lenweg/Neulandweg durch starken
Frost verzögerte, durfte das Post-
gelände nach Absprache mit der Post-
dienststelle noch bis zum 31.05.1952
weiter genutzt werden. Das Arbeitsver-
hältnis mit dem Wächter wurde zum
07.06.1952 aufgelöst.

01.04.1946 wurde ihm gestattet, die
Räumlichkeiten der bisherigen Schol-
lenwerkstatt im Schollenweg 2 sowie
die Lagerflächen gegen eine Pacht von
monatlich 145 RM zu nutzen.

Der Pachtvertrag mit der Postverwal-
tung wurde zum 31.03.1952 gekün-
digt. Da sich jedoch die Fertigstellung

Besichtigung des Rohbaus durch Vorstand und Aufsichtsrat
im Mai 1952 (Archiv)

Mitteilungsblatt Nr. 1 vom Januar 1949 (Archiv)

Briefkopf des Architekten Richard Adam (Archiv)
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Die durchschnittliche Anzahl der Mitarbeiter betrug in
den Folgejahren 20 Personen. Mit Beginn des Jahres
1957 wurde die Pflege der Grünanlagen an Fremdfir-
men übertragen. Diese Regelung bestand bis 1978.

Anfang der 1970er Jahre gab es Bestrebungen, den
Regiebetrieb aufzugeben und alle anfallenden Arbeiten
an Fremdfirmen zu vergeben. 1973 war die Anzahl der
Mitarbeiter schon auf lediglich zwei Mitarbeiter und
einen Vorarbeiter reduziert worden. Dies führte dazu,
dass der Werkstattleiter Wilhelm Hoffmann zum
31.03.1973 gekündigt wurde, da es nicht mehr viel zu
leiten gab. Die ihm angebotene Weiterbeschäftigung
als Handwerker lehnte er ab. Intensive Diskussionen im
Vorstand sowie der 1976 erfolgte Wechsel im Vor-
standsbereich führten in der Folgezeit dazu, dass von
der Absicht, den Regiebetrieb aufzulösen, Abstand
genommen und die Mitarbeiteranzahl wieder erhöht
wurde. Ab dem Jahr 1978 übernahm der Regiebetrieb
auch wieder die Pflege der Grünanlagen. Hierfür wur-
den zwei Gärtner angestellt. Schon im Jahr 1976 war
die Anzahl der Mitarbeiter wieder auf zwei technische
Angestellte, sechs Handwerker, einen Arbeiter und
zwei Gärtner angewachsen. Ab 1984 sind die Garten-
arbeiten wieder an Fremdfirmen vergeben worden.
Diese Regelung besteht noch heute. Im Laufe der Jahre
pendelte sich die Anzahl der beschäftigten Handwerker
auf gut zehn Mitarbeiter, ohne die technischen Ange-
stellten, ein. Neben der Aufgabe der Gartenarbeiten
werden generell alle Elektroarbeiten und Arbeiten an

Kündigung zum
30.06.1946 (Archiv)

Mitteilungsblatt Nr. 2 vom August 1957 (Archiv);
dies gilt auch heute noch!

Der Architekt Richard Adam, der für die Werkstatterweiterungen
verantwortlich zeichnete, betreute die „Freie Scholle“ auch beim
Wiederaufbauprogramm in der Siedlung. Da diese Arbeiten sehr
umfangreich und zeitaufwendig waren, verlegte er sein Büro in
den ehemaligen Kameradschaftsraum. Dies hatte den Vorteil,
dass eine direkte Baubetreuung vor Ort erfolgen konnte.
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den Gasanlagen an Fremdfirmen ver-
geben. Derzeit besteht unser Regiebe-
trieb aus 11 Mitarbeitern, welche die
Gewerke Maurer, Rohrleger, Maler,
Tischler, Zimmermann und Zaunsteller
abdecken. Zwei technische Ange-
stellte komplettieren den technischen
Bereich, von denen einer (Herr Hille) die
Werkstatt leitet. Die überwiegende
Anzahl der Mitarbeiter sind Baugenos-
sen und wohnen auch auf der „Freien
Scholle“.

Seit Bestehen des Regiebetriebes der
„Freien Scholle“ gab es über 200 Be-
schäftigte. Stellvertretend seien hier
die Vorarbeiter/Werkstattleiter genannt:

Gustav Fischer
09.07.1933 bis 12.05.1945

Otto Genge
19.05.1945 bis 09.05.1966

Erich Liley
23.05.1945 bis 13.12.1947

Otto Ortmann
16.07.1947 bis 30.06.1949
Kurt Kernke
01.10.1945 bis 30.11.1950

Wilhelm Hoffmann
01.04.1966 bis 31.03.1973

Joachim Scheumann
01.02.1974 bis 05.05.1980

Horst Wicke
01.07.1979 bis 30.06.1994

Lothar Peterson
01.07.1994 bis 31.12.1999

Lutz Baumgart 
01.07.1994 bis 30.09.2009

Dass Wohnungsunternehmen bzw.
Baugenossenschaften sich überhaupt
einen Regiebetrieb leisten, ist eher die
Ausnahme. Neben dem geschichtli-
chen Hintergrund sprechen folgende
Argumente dafür:

„Was bei Fremdaufträgen oft Tage
dauert, ist durch eigene Handwerker in
wenigen Stunden zu erledigen. Für
eigene Regiehandwerker spricht:

• die Schnelligkeit und Flexibilität der 
Handwerkereinsätze

• die Bekanntheit des eigenen Woh-
nungsbestandes

• das Vertrauen der Mieter zu eigenen, 
ihnen bekannten Handwerkern

• die Verständigung der Handwerker 
innerhalb verschiedener Fachspar-

ten und damit eine Verkürzung der 
Gesamtarbeitszeit

• die Einsparung der Mehrwert-
steuer.“9

Neben diesen Argumenten kann noch
angeführt werden, dass sich die zen-
trale Lage des Werkhofes und die sich
daraus ergebenden kurzen Wege
sowie die zusätzlichen Dienstleistun-
gen wie die Schneebeseitigung positiv
auswirken. Gegenüber einer Vergabe
an Fremdfirmen können die gute tarif-
liche Bezahlung, ein erheblicher Anfall
von Gemeinkosten, ein zusätzlicher
Organisationsaufwand sowie eine
Anfälligkeit bei längerem Ausfall von
Mitarbeitern zu höheren Kosten für die
Baugenossenschaft führen.

Im Ergebnis sind sich Vorstand und
Aufsichtsrat einig, den Regiebetrieb
aufrecht zu erhalten. Er stellt einen
wesentlichen Baustein unserer genos-
senschaftlichen Einrichtungen dar. Die
Abarbeitung von über 1.000 Arbeits-
aufträgen im Jahr 2013 spricht für sich.
Dank an den technischen Bereich.

Heinz Liepold

Mitarbeiter des Regie-
betriebes1959 (Archiv)

Von links stehend: 
Otto Langendorf, 
Karl Ohnesorge, 
nicht bekannt, 
Bernhard Domagalsky, 
Karl Schwiethal, 
Gerhard Schulz, 
Erich Reitz, 
Walter Reiche, 
Paul Schröder, 
Dieter Block

Von links sitzend: 
Wolfgang Wassmann, 
Franz Schallmo, 
Alfred Schulz, 
Bruno Möller, 
Paul Heysa, 
Manfred Biegall, 
Otto Genge
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